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Wolfgang Strauß, geboren 1931 in Lettland als Sohn Volks­
deutscher Eltern, erlebte den Einmarsch der roten 
Armee in Mecklenburg.
Als 18jähriger Oberschüler schloß er sich der Liberal­
demokratischen Partei (LPDP) in der sowjetischen Besat­
zungszone an, wenig später aber einer jugendlichen Wi­
derstandsgruppe. Ein russisches Militärtribunal verur­
teilte ihn wegen antisowjetischer Propaganda, politi­
scher Spionage (!) und illegaler Gruppenbildung zum 
Tode. Das Urteil wurde in 50 Jahre Zwangsarbeit umge­
wandelt. Als Sträfling in Workuta nahm Strauß 1953 an 
einem Häftlingsaufstand teil.
Heute, nach seiner Entlassung nach Westdeutschland, ist 
er Redakteur einer Zeitung und freier Mitarbeiter so 
anerkannter Blätter wie z. B. "Die Presse".

Der Vortrag wurde vor der politischen Akademie der AFP 
1983 gehalten.
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Ist ein neuer 17. Juni möglich? Entgegen den üblichen 
Regeln versuche ich eine Beantwortung dieser Frage zu 
Beginn: Ja, ein zweiter 17. Juni ist vorstellbar, als
möglich einzuschätzen.
Die vier Fakten, die dafür sprechen, spiegeln essentiell 
die Vorbedingungen der Juni-Ereignisse 1953 wider:

7. VeA KolonialAtatuA deA VVR (deA ati AolcheA auch 
von deA MehAheit deA VVR - ßevöZkeAung empfunden 
wiAd), die VemütZgung duAch AuAAiAche FAemdheAA- 
Achafct, eine geiAtZge SklaveAeZ und die daAauA 
AeAu&tZeAende peAmanewte, AponZane FundamentaJLoppo- 
AitZon deA MehAheZt deA MZtteZdeuZAchen.

2. VZe elementare SehnAucht deA meZAten VVR-Untertanen 
nach einer LüZe.dervereZnZgten deutschen Nation Zn 
einem Atarken, unabhängigen NatZonalAtaat.

Nach wie vor begreifen sich die DDR-Bürger (einschließ­
lich der allermeisten SED - Mitglieder und NVA-Angehö- 
rigen) als Glieder einer Kultur-, Schicksals- und Wil­
lensgemeinschaft "Deutsche Nation". Sie widersetzen 
sich dem Abbau des Nationalen und einer Endlösung durch 
staatlichen Separatismus und ideologische Balkanisie­
rung. Das ist sogar den östlichen Garanten der deut­
schen Spaltung bewußt, den moskowitischen Metternichen. 
So schrieb die Moskauer "Prawda" vom 29. Mai 1983, kä­
men die Pershing 2, werde eine "nationale Hoffnung" 
aller Deutschen begraben, daß nämlich "irgendwann ir­
gendwelche Formen des Zusammenwirkens der zwei deutschen 
Staaten entstehen", sprich"Neuvereinigung durch Konfö­
deration" .

"Für die meisten drüben ist die Sehnsucht nach Wieder­
vereinigung eine feststehende politische Größe", be­
richtet Republikflüchtling Werner Obst. "Daran halten
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sie fest wie an einer 1 etzten großen Hoffnung. Sie spre­
chen nur nicht täglich darüber." Von der SED-Führung 
würden die Menschen drüben nichts anderes als die fort­
laufende Zementierung der deutschen Teilung erwarten. 
"Bundesdeutsche Meinungen aber, die die deutsche Zwei- 
staatl iclrkeit resignierend als unabwendbares Schicksal 
hinnehmen, rufen unter Sachsen, Preußen, Thüringern und 
Mecklenburgern Bitternis und Enttäuschung hervor."

Werner Obst spricht als Insider. Geboren 1930 in Torgau, 
studierte er in Leipzig Betriebs- und Volkswirtschaft, 
war dann mehrere Jahre als Produktions-, Arbeits- und 
Werksdirektor in der Braunkohlenindustrie tätig. Als 
Abteilungsleiter "ökonomische Grundsatzfragen" ins Büro 
des DDR-Ministerrates berufen,bemühte er sich von 1965 
bis 1968 um Programmierung und Rentabilität. Der Ver­
such mißlang. Aber Werner Obst hatte nicht nur ökonomi- 
sehe Gründe, seine Mitarbeit aufzukündigen und in den 
Westen zu flüchten, 1969. Er verließ keinen Staat, son­
dern ein kolonial istisches Provisorium, das von der Be­
völkerungsmehrheit abgelehnt wird.
"WaA Bundenbüngen beim Benuch dnüben aln 'StaatAbewußt- 
Aein' zu enkennen glauben, exintient nach wie vo>i nun 
bei einen BevölkenungAmindenheit." schreibt Obst. "WaA 
dnüben alA ' Staatnbewußtnein' negintnient wind, iAt ge­
nau genommen ni.cht mehn und nicht wenigen aln Heimat- 
venbundenheit. StaatnbewußtAein jedoch, in de4 Wanten 
buchAtäbLiehen Bedeutung, daA den Staat DDR auch bei 
oßßenen Gnenzen bewußt tnägt, gibt eA nach wie von bei 
70 bin SO Pnozent den Bevölkerung nicht. Im Gnunde wind 
die DDR dunch die Mauen zuAammengehalten wie ein Faß 
von den Reißen." (Aus: Paneuropa Deutschland, Nr. II/ 
1983, S. 8/9.)

3. Die ungelöAte Aozio-ökonomiAche Fnage. Die anbeiten­
den Memchen empfinden dan ihnen außgezwungene SyAtem 
den zentnatintünchen StaatAkapitalinmuA in den Be- 
tnieben und einen etntintinch-ßeudalintinchen Leib- 
eigenAchaßt auß dem Donße (nach moAkowitinchem \Jon- 
bild) alA eine zutießAt venhaßte Anti-Ondnung, aln 
eine Diktatun den Schindenei, ÄuAbeutung, den Pa-



AuAttentumA oben und deA MangelwÄAtAchafit unten am 
Abgnund deA dnohenden HungeAA.

Aber der kleine Mann duldet nicht widerstandslos. Er 
leistet Gegengewalt, indem er sich verweigert, indem 
er seine Arbeitskraft, seine Gesundheit, seine zer­
trümmerten Hoffnungen und seinen ohnmächtigen Zorn so 
teuer wie möglich verkauft. Daß die Arbeitsproduktivi­
tät in der DDR immer noch um dreißig Prozent niedriger 
ist als in Westdeutschland, ist ein bitterer Sieg der 
ausgebeuteten Arbeiter. Aus dem Gebiet, auf dem heute 
die DDR liegt, kamen vor dem Krieg zwei Drittel aller 
deutschen Exporte. Heute stellt die DDR gerade noch den 
neunten Teil der gesamtdeutschen Ausfuhren.

Honeckers Kolonialprovinz - eine der "blühendsten" im 
Moskauer Block - steckt heute in der schrecklichsten 
Versorgungskrise seit 1953. Erstmals seit dem Deutschen 
Juni 1953 wurden sogar die Grundnahrungsmittel knapp. 
"Die Partei treibt uns noch in die Hungersnot", schimpf­
ten Buna-Arbeiter im Herbst vorigen Jahres. "Es brodelt. 
Die Bonzen müssen aufpassen. Sonst gibt es einen gros­
sen Knall." Parteifunktionäre ließen aus Furcht ihre 
Versammlungen ausfallen. Die Wut der Arbeitenden ver- 
anlaßte das Politbüro am 20. Oktober 1982, "wichtige 
Maßnahmen zur Versorgung mit bestimmten Erzeugnissen 
im IV. Quartal 1982" zu beschließen.

Die Betrogenen reagieren wie die Väter vom 17. Juni: 
Ate AtAeiken. In Dresdner Betrieben riefen im Herbst 
1982 die Darbenden: "Wir verlangen eine bessere Ver­
sorgung! Wir wollen Fleisch und Gemüse!" Weil die Be­
triebsleitung nicht in der Lage war, die Kantine mit 
Essen und Trinken zu versorgen, streikten die Arbeiter 
im Chemiefaserwerk Premnitz bei Potsdam. In Espenhain 
und Böhlen im Bezirk Leipzig alarmierten Fabriksdirek­
toren die Pol izei , als die Belegschaften die Produktion 
stoppten.

In verschiedenen Industrierevieren gab es im Sommer 1982 
Fleisch nur noch donnerstags und freitags zu kaufen. In
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Plauen rationierten die Staatsmetzgereien das Schweine­
fleisch auf 150 Gramm pro Person. Viele Geschäfte gin­
gen dazu über, nur noch einmal in der Woche Wurstwaren 
abzugeben; mehr als ein Stück Butter durfte kein Kunde 
mitnehmen. Einhalbes Kilo Mehl, ein halbes Kilo Zucker, 
das waren in Kreis- und Bezirkshauptstädten die übli­
chen Höchstmengen. Bei der Milch senkte man den Liter­
preis um vier Pfennige, verminderte aber gleichzeitig 
den Fettgehalt. Nach dem Ausfall der Futtermittelkon­
tingente für Kleintierzüchter verfütterten die Hühner­
halter Brot statt Getreide. Die FDJ startete die Aktion 
"MaterialÖkonomie" und eine Kampagne für "Küchenabfal1- 
Wiederverwendung". Im November 1982 befahl das Ministe­
rium für Handel und Versorgung, in den Gaststätten we­
niger Fleischgerichte anzubieten, die Gerichte auf der 
Speisekarte zu reduzieren und die Portionen "klein zu 
halten". Die Misere wiederholte sich im heurigen Som­
mer, al s die Lebensmittel preise drastisch anstiegen und 
sogar Brot knapp wurde. Wer sich nicht frühmorgens an­
stellte, bekam nichts mehr. Im Juni waren am Freitag 
und Sonnabend die Bäckereien geschlossen. Alte Menschen 
bekamen oft wochenlang kein Fleisch, weil sie sich nicht 
stundenlang in die Schlange stellen konnten.

Die wahren Ursachen der Versorgungsmisere - kolonialÄ- 
i>£Jj>dn<L Abhäng^gk&dX von deA MoAkaueA ZendAale und fiAüh- 
kapdjtatiAtiAckz M&nAch&nveA.nÄch£ung4med;hodm - wagte 
bislang nur ein einziger DDR - Minister anzuprangern: 
Erich Apel. Am 3. Dezember 1965 erschoß sich der ober­
ste Planungschef aus Protest gegen sowjetische Ausplün­
derungspolitik. Militarisierung der Wirtschaft, Moskau- 
Hörigkeit der Großkopferten,hemmungslose Ausbeutung der 
Werteschaffenden unten und Bereicherungsgier einer Feu­
dal istenkaste oben, dagegen empörte sich Erich Apel, 
ein deutscher Sozialist, hervorgegangen aus den Antifa- 
Lagern in der russischen Kriegsetappe. Von Erich Ho­
necker, dessen Idol Stalin heißt, ist solch ein Schritt 
nicht zu erwarten.

Er, der zu seinem 70. Geburtstag im August 1982 mit 
moskowitischen Orden überschüttet wurde ("Held der Sow­

6



jetunion", "Goldener Stern", "Lenin-Orden"), bleibt 
auch menschlich und geistig ein Satellit seiner Be­
fehl sgeber, für die er zu jedem Opfer seiner Untertanen 
bereit ist. Wie zu Zeiten der Duodezfürsten verkauft 
er seine Soldaten und Techniker, die auf afrikanischen, 
arabischen, südostasiatischen, afghanischen Schlacht­
feldern für die Interessen eines Kriegsbrandstifters 
verbluten müssen. Sogar für "Sklavenbauten des orien­
talisch-despotischen Kommunismus" (Rudi Dutschke) ver­
schleudert Honecker, einst Jungspartakist und FDJ-Füh- 
rer, die Jugendkraft seiner "Republik". Wenige Wochen 
nach dem Ordenssegen aus dem Kreml meldete Honecker in 
der "Prawda" den Vollzug der Aufstellung einer 5.000 
Mann starken FDJ - Brigade für den Bau der sibirischen 
Erdgas-Pipel ine.

4. V-Lz ungzlöAtz MznAchznAzchti^Aagz, a tio  dcu> Problem 
dzA AbwzAznhzlt von Ffizi-hz-ct -im pzAionatzn, gzwznk- 
&zha.{itL izh zn , AchulÄAchzn, gzÄAtigzn, un-tvzAA-itcüizn 
ßztizÄzh.

Selbstorganisation, Selbstverwaltung, Selbstregierung, 
das stand im Forderungskatalog der Juni-Rebellen vor 
30 Jahren, und das fordern heute die Entmündigten und 
Rechtlosen.

Einheit Deutschlands, Abzug aller Besatzungstruppen, 
Trennung vom Modell "Gulag", freie und geheime Wahlen, 
eine Regierung des Volkes und ein gesamtdeutsches Par­
lament, Verwirklichung eines deutschen Weges zur So­
zialgerechtigkeit, die Produktionsmittel den Arbeitern 
und der Boden den Bauern, alle Macht dem Volke - diese 
Thesen der Juni-Arbeiter sind aktuell geblieben, weil 
sich an der Konfliktsituation nichts wesentlich geän­
dert hat.

Natürlich sind zur Konfliktlage heute andere Faktoren 
hinzugetreten, neuartige, positive wie negative aus der 
Sicht der Geschlagenen vom 17. Juni. So offenbart sich 
wie in allen materialistisch motivierten Industrie­
staaten der modernen Welt auch in der DDR die Macht des 
Nihilismus im gesel1schaftlichen Milieu, vor al1em durch
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das Verbrauchsdenken, den Sexualismus, den praktischen 
Egoismus, den Säkularismus und durch moralischen Zynis­
mus.
Positive Faktoren überwiegen jedoch. Da ist einmal die 
"Verinnerlichung" des Mitteldeutschen, das heißt die 
Konservierung bestimmter deutscher Wesenszüge, die im 
kapitalistischen Weststaat durch Wohlstand, Habsucht, 
Prestigedenken, offene Grenzen, Genußsucht nivelliert, 
kosmopolitisch verwischt wurden. Wer nicht nach außen 
lebt, wer nicht dem Haben hörig geworden ist mit seiner 
Seele, wessen Alltag bestimmt wird auch von materiel1 er 
Not und unter dem Zwang der Jagd nach Grundnahrungsmit­
teln steht, wer Verzicht in die Tugend Bescheidenheit 
umwandel t, wer nicht in ferne Länder reisen kann, sucht 
die Welt ln Aich AelbAt, in der kleineren, vertrauten, 
der privaten Umgebung - Ehe, Familie, Kameradschaft, 
Glaubensgemeinschaft, Heimat, Kunst. Das aber kommt dem 
Deutschen wesensmäßig entgegen, entspricht seiner Tra­
dition von Sinnerfüllung und persönl icher Seibstverwirk- 
1ichung. So gesehen, sind die Eingeschlossenen der DDR 
zwar nicht die "besseren Deutschen", moralisch gewer­
tet, wohl aber die "deutscheren Deutschen". Sie stehen 
"dem" Deutschen näher. Nationale SelbAtentfiAemdung fin­
det nicht Atatt.

Die DDR ist im Grunde ihres Wesens soziologisch betrach­
tet eine menschlich warme Heimstatt der kleinen Leute, 
sieht man von der Parteibuch - Bourgeoisie ab, die mit 
ihren Emporkömmlingen, Schmarotzern, Lügnern, Hedoni- 
sten das geistig Kleinbürgerliche verkörpern. Die klei­
nen Leute sind ihrer bäuerlich-bürgerlichen oder pro­
letarisch - bürgerlichen oder proletarisch-preußischen 
bzw. proletarisch-sächsischen Herkunft treu geblieben. 
Was Günter Gaus verächtlich die "mitteldeutsche Nischen­
gesellschaft" nennt, ist nichts anderes als eine sitt­
lich motivierte Gegengesellschaft zur herrschenden Ge- 
sel1schaft.

Positiv im Hinblick auf die Stärkung des nationalen Ein­
heitsgedankens wirkt sich der Versuch des von russischen 
Bajonetten gestützten Regimes aus, einen Alleinvertre­
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tungsanspruch auf die unteilbare deutsche Volks- und 
Reichsgeschichte zu konstruieren und diesen mit aller 
Macht, ohne Schonung von Marxismus-Tabus, durchzusetzen, 
propagandistisch, pädagogisch, philosophisch. Annek­
tiert und usurpiert wird alles, was zu den Fixpunkten 
und Ruhmesblättern vorkommunistischer Zeitalter und 
nichtmarxistischer Geschichtsauslegung gehört - von 
Armin dem Cherusker und den Minnesängern über das mit­
telalterliche Kaisertum, Luther, Reformation, Frideri- 
cus Rex, Sturm und Drang, Klassik, "1813", Romantik, 
weiter bis 1848, Bismarck und Siemens.

Es würde einen eigenen dicken Band füllen, auf diese 
geradezu abenteuerlich anmutende Renationalisierung 
einzugehen, auf Motive, Tendenzen, Auswirkungen der 
Germanisierung oder Prussifizierung in Rot. Nur soviel 
sei hier festgestellt: Nicht aus eigenem Antrieb star­
tete die SED zur Eroberung der zweitausendjährigen 
deutschen Geschichte mit dem erklärten Ziel, die DDR 
als den wahren und einzigen Erben, Sachwalter, Vertei­
diger deutscher Freiheits-, Kultur- und Reichsideale 
zu präsentieren. Nein, das parteieigene Unternehmen 
"offensive Nationalideologie" wurde erzwungen von un­
ten, ist eine wahrhaft volkseigene Errungenschaft, ist 
Reflex der nationalen Sehnsüchte und Hoffnungen, des 
gesamtdeutschen Traums der Bevölkerungsmehrheit, ist 
Reaktion auf das Festhalten der Mitteldeutschen am Ziel 
der deutschen Einheit, auf das Fortleben eines vitalen 
Nationalismus, ist schließlich die Konsequenz aus dem 
Scheitern der schizophrenen Zwei-Nationen-Theorie zu 
Fall gebracht von Deutschen, die Deutsche bleiben wol- 
1 en.

Der Schweizer Schriftsteller Adolf Muschg sagte kürz­
lich in einem Interwiev: "jedem, den von außen kommt, 
faäJULt die Gemeint amkett den Veuttchen ln Jena und Ro­
stock wie ln Köln und Bremen ln die Augen. Sie scheint 
min ein Venmächtnlt und eine Verpflichtung, di e man Im­
men. noch einlöten kann. Und wenn Ich Veuttchen wäne, 
wände Ich mlndettent von dienen luventlcht umgetnleben 
bleiben." (Aus: Die Welt, 6. August 1983)
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Es würde die Grenzen dieser Schrift sprengen, wollte ich 
hier auch nur versuchen, über die real existierende Vi­
talitätdesganzheitlichen Nationalgedankens an der Ba­
sis der DDR-Bevölkerung eine fragmentarische Dokumenta­
tion auszubreiten. Allein die Erwähnung einer Biblio­
graphie zu diesem Themenkomplex beansprucht Stunden. 
Doch soviel dies: An der Lebendigkeit des deutschen Ein­
heitsgedankens, bezogen auf Nation und Staat, wird sei­
tens seriöser westdeutscher Wissenschafter nicht ge- 
zweifelt.

So stellt Tilman Mayer, Mitglied des Würzburger Insti­
tuts für Soziol ogie,fest, daß es einen "antinationalen 
Affekt" nur im Weststaat gibt, nicht aber in der DDR- 
Bevöl kerung. Mayer, Experte für die nationale Frage, 
Verfasser eines Werkes zur nationalen Frage in Deutsch­
land, das Anfang 1984 erscheinen soll, sagt von den 
Nachgeborenen des Großdeutschen Reiches, sie hätten das 
Trauma des Nationalsozialismus, fünfzig Jahre nach der 
Braunen Revolution, noch nicht überwunden. Wörtlich: 
"Der antinationale Affekt resultiert aus der Befangen­
heit der Deutschen im nationalsozialistischen Ideen­
netz." Gemeint sind nur die Westdeutschen, Kinder der 
"Reeducation", Kadetten der "Frankfurter Schule" der So­
ziol ogie; von den Menschen in der DDR sagt Tilman Mayer, 
ihnen wäre der "antinationale Affekt" völlig fremd. Der 
Grund: "Well es ein gesamtnatlonales Be.walitMU.yi von un­
ten gtbt, welch.es das Ansinnen, eines künstlichen, zu­
tiefst unwahren sozialistischen Nation angehösen zu sol­
len, tospedleAt." (Aus: Neue Politische Literatur, 
Jahrgang XXVIII/3, 1983, Franz Steiner Verlag, Wies­
baden, S. 295.)

Worin Wurzelt die gegensätzliche Entwicklung? Warum ist 
die deutsche Frage aus der Sicht der kleinen Leute von 
drüben immer noch eine Existenzfrage, Frage auf Leben 
oder Tod? Das mag am eingangs erwähnten wertkonservati­
ven Grundkonsens der Mitteldeutschen liegen, am auch 
privaten, seelischen Betroffensein durch die Spaltung. 
Ein Wertkonservatismus deutschen Ursprungs schließt 
scheinbar altmodische Verhaltensnormen und Lebensmaxi­
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men wie Gemeinschaftsbejahung, Vaterlandsliebe, Heimat­
treue, Kameradschaft, Kinderliebe, Opferliebe, Härte 
gegen sich selbst ein. So werden den Deutschen in der 
DDR laut Westumfragen in weit höherem Maße als in der 
BRD idealistische Gesinnung,Bescheidenheit, freiwilli­
ge Disziplin, Treue zum Angestammten, Gastfreundschaft, 
Zusammengehörigkeitsgefühl zugeschrieben. Viele "alt­
deutsche" Eigenschaften scheinen, so die Demoskopen, 
drüben eher vorhanden zu sein als im Goldenen Westen, 
denn im Gegensatz zu den "Brüdern und Schwestern" drü­
ben hielten sich die Bundesdeutschen für arrogant, kalt­
herzig, national vergessen, gemeinschaftsblind. (Aus: 
Bonner Kaleidoskop, 16. November 1979.)
In einer Infratest - Erhebung 1983, erstellt unter Ju­
gendlichen der BRD, heißt es: "Insgesamt gesehen, trägt 
das Charakterbild der DDR-BeWohner in der Vorstellung 
der befragten Jugendlichen menschlich wertvolle, man 
möchte sagen, eher konservativ wirkende Züge." Die Bür­
ger der BRD sind in den Augen der Jugendlichen "konsum­
orientiert" und "überheblich". Im Punkt "Hilfsbereit­
schaft der Menschen untereinander" wird den Mittel­
deutschen eindeutig der Vorrang gegeben. (Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 29. Juli 1983.)

Erstaunt zeigte sich kürzlich die FDP-Fraktion im Han­
noverschen Landtag über die Erfahrungen während einer 
Reise durch Mitteldeutschland, Fraktionschef Walter 
Hirche stellte fest, daß das nationale, gesamtdeutsche 
Denken bei DDR-Bürgern und vor allem bei den Protestan­
ten dort unvergleichlich stärker ausgeprägt sei als in 
der BRD. Bei Begegnung mit bekennenden Christen mitt­
lerer und jüngerer Jahrgänge habe er "Sprüche gehört, 
die man bei uns nur im rechten Spektrum hören würde", 
meinte der FDP-Politiker. (Deutsche Stimme, Stuttgart, 
Nr. 9/83.)

Richard von Weizsäcker schließlich, der regierende Bür­
germeister von Berlin West, mußte nach seinem Auftritt 
in der Luther-Stadt Wittenberg und nach zahlreichen Ge­
sprächen mit Kirchentagsbesuchern zugeben, daß der in­
nere Typus des Mitteldeutschen gekennzeichnet ist von
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Geschichtsbewußtsein, Verantwortungsbewußtsein, Natio­
nalbewußtsein. Der 1iberalkonservative Weizsäcker auf 
einer Pressekonferenz: "Wenn ich mir so vorstelle, was 
eigentlich in den Köpfen und Herzen der Menschen, die 
ich vor zwei Tagen in Wittenberg in sehr großer Zahl 
gesprochen und gesehen habe, vorgeht, habe ich das Ge­
fühl : Von diesen Menschen wird ein wacherer und histo­
rischerer Blick und Instinkt erwartet, als wir Politi­
ker ihn im allgemeinen in unserem Tagesgeschäft selber 
empfinden und erkennbar machen." (Die Welt, 29. Septem­
ber 1983.)

Ist ein neuer 17. Juni möglich? Einige Faktoren kon­
stanter Konfrontation, der Beschleunigung und Konflikt­
verdichtung wurden bereits analysiert. Neu im Vergleich 
zur Situation im Juni 1953 sind acht Umstände, die Be­
wußtseinsreifung, Problemvertiefung und Oppositionsver­
breiterung widerspiegeln.

7. Vqa 6-ieh zu&pitzende GeneAat-ionAkonfa-LLkt d.n den. Neu­
en KlciAAe. V-ie SpfiößLLnge den. Bonzen steigen a.ui>, keh­
len dem "Pan.acU.ex" den Rücken. Die Revolution der deut­
schen Kommunisten, die sich aus historischer Perspek­
tive als Konterrevolution enthüllt, entläßt ihre Kin­
der, die verhätschel ten Söhne und Töchter hoher Staats­
und Parteifunktionäre, leitender Polizisten oder Stasi- 
Beamter, in die ideologische oder religiöse Opposition, 
den pazifistischen Widerstand, in den Knast, in Land­
kommunen und Wohngemeinschaft, in die Punkerszene, in 
die Anarchie einer bildungslosen Autonomie oder in die 
Untergrundkultur der Städte, wo ein Karl Winkler, Sohn 
eines Altkommunisten, das "Lied vom Soldaten" zur Gi­
tarre sang: "Irgendwann geh'n die Despoten drauf, die 
Freiheit wird neu ersteh'n". Als der Halbwüchsige im 
Alkoholrausch eine DDR-Fahne verbrannte, wurde er von 
Polizisten zusammengeschlagen. Das stand am Beginn sei­
nes anarchischen Aufbegehrens gegen die Welt der Eltern 
und Erzieher. Der Schriftstel1 er Erich Loest, ein ehe­
maliger Bautzen-Häftling, 1981 legal in die BRD gekom­
men, sagt über die Teenager und Twens aus der Ober­
schicht: "Nicht die Söhne und Töchter der Funktionäre
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sind es, die zu Funktionären werden. Zu früh und zu in­
tensiv erleben sie, wie Ideal und Wirklichkeit ausein­
anderklaffen, mit welchem Zynismus hinter Gettotoren 
gelebt wird." (Der Spiegel, Nr. 11/1983)

2. Vle ßemeltscha&t dem PoLLthäfatllnge, 5 ödem 6.000 
demzelt ln Kl and luchthäusemn, l/emumtellung, 1 wangs- 
ambelt, Demütigung nicht tatenlos hinzunehmen, Macht­
losigkeit nicht zu erdulden ln ohnmächtigem. Passivität. 
Man kämpft, man opfert sich, leistet Widerstand um je­
den Preis, auch um den Preis von Gesundheit und Leben. 
In den DDR-Gefängnissen wächst eine neue Generation von 
Märtyrern und Revolutionären heran, von Hassern auch, 
Zerstörern. Hinter Karzergittern züchtet das Regime 
seine Liquidatoren von morgen. "Tritt man aus irgend­
einem Grund in den Hungerstreik, kommt man auch in die 
Isolationshaft", berichtet der eben erwähnte Karl Wink­
ler, der als Zwanzigjähriger in den Gulagknast kam, 
verurteilt zu achtzehn Monaten Freiheitsstrafe. "In 
Cottbus sind etwa drei bis fünf Gefangene ständig im 
Hungerstreik. Für die Gefangenen ist es die einzige 
Möglichkeit, sich zu wehren. Es gibt zwei Arten: Ent­
weder man tritt für einen Tag in den Hungerstreik oder 
für länger. Bei einem Tag Hungerstreik passiert mei­
stens gar nichts. Kündigt jemand allgemein einen Hun­
gerstreik an, kommt er in Isolationshaft. Sie versuchen 
dann, ihn zur Aufgabe des Hungerstreiks zu zwingen. Nach 
dem vierten oder fünften Tag wird der Gefangene ins 
Haftkrankenhaus Bautzen überführt. Dort wird er dann 
zwangsernährt. Todesfälle kamen vor." (Aus: Karl Wink­
ler: made in G.D.R. Jugendszenen aus Ost-Berlin. Ober­
baumverlag, Berlin 1983.)

3. Vlc Klmche Mamtln Luthems, die älteste und wohl auch 
tle&melchendste Klammem dem amputlernten Heiligen Römi­
schen Reichem Deutschem Natl.on, emkämpfte mich untern 
noch gam nicht aumgeloteten Opfiemn an Individuellem 
Schrnemz einen Pmelmaurn Im antlchmimtllchen, gottfeind­
lichen System - ein Vomgang, dem, sieht man vom Son- 
dem^all dem katholischen Klmche Polens und Litauens ab, 
ohne Beispiel dasteht ln dem bald siebzigjähmlgen Ge-
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Ach-ickte d u  UeAo-tenÄnÄAtiAchen ImpeAlalkommuyuAmuA. 
Frustrierte junge Menschen gehen zur Kirche, nicht weil 
sie an Gott oder Luther glauben, sondern weil die Kir­
che der einzige Ort ist, wo man sich frei und ungehin­
dert aussprechen kann.

Diese Kirche, unter Zwang "gesundgeschrumpft" von einer 
Staatsinstitution zu einer Volksbewegung, führt heute 
einen Dreifrontenkrieg: Gegen Rom, Moskau, Marx. Oder 
anders ausgedrückt: Gegen Papismus und Uni Versalismus, 
gegen Kolonialismus und Imperialismus, gegen die luzi- 
ferische Versuchung eines Paradieses ohne Gott, Gottes­
gesetz, Gottesvolk. Diese Versuchung verbirgt sich auch 
im Liberalismus.

4. An den. Boaaa d iu e n  Käjlche loAm-iehX Auch ein Funda- 
mentalchAiAtentum ln  Gemeinden von GAei^Awald biA Gua. 
Wenn es je bekennende patriotische Christen in Deutsch­
land gegeben hat, bereit zum Selbstopfer nach dem Vor­
bild von Pfarrer Oskar Brüsewitz, Urchristen deutscher 
Nationalität, dann in der DDR, wo sie eine eigenständi­
ge Kul turszene bil den und eine "andere" deutsche Lebens­
qualität praktizieren. Die evangelikale oder neu-pieti- 
stische Bewegung in der DDR ist auf dem Vormarsch, sie 
wurde zur Wiege einer spirituellen und ethischen Men­
schenerneuerung - oder Wiedertaufe - für ganz Deutsch­
land. Luthers rebellischer Geist lebt in diesen Pieti­
sten.

5. E£m andue neuaAiige VotkAbewegung bilden die ca. 
500.000 zumeiAt Jungen VVR-Untertanen, dLe dufich ihn.e 
AbAage an die  VVR - StaatAbiiAgeAAchaßt einen A tille n , 
abeA nich t unpolitÄAchen VolkAentAcheid eAzuungen ha­
ben. Ihr Wille, unter allen Umständen den Gulagkommu­
nismus zu verlassen, dem Selbstschuß-Gebilde DDR den 
Rücken zu kehren, kommt einem Plebiszit gleich. Anders 
als die sächsische Bürgerrechtsbewegung Ende der sieb­
ziger Jahre (Riesa!), formieren sich heute die Ausreise­
fordernden zu lokalen Gemeinschaften, bundähnlicheren 
Katakombenfamilien, also zu "Organisationen", die mutig 
an die Öffentlichkeit eines öffentlichkeitsscheuen Re­
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gimes treten, ihre Gesinnung in gut vorbereiteten De­
monstrationen mit Transparenten, Gebeten, Mahnwachen, 
brennenden Kerzen und anderen kultähnlichen Gesten zum 
Ausdruck bringend. Sie, junge Familienväter und Mütter, 
die ihre Wohnungen mit einem großen weißen A (für Aus­
reise) kennzeichnen, schaffen in der pluralistischen 
Widerstandsszene der DDR eine neue Nische, ein neues 
Nein.

6. Es wächst der Strom desi mltteldmtschen Frledews- 
kampfabewegung im apokalyptischen Zeichen des von Mos- 
kau und Washington angedrohten "begrenzten" Atomkrleges 
aufa dm.tAc.hzm Boden. Ste wollen ganz einfach wicht 
Schlachtoptfer Aztn aufi dem Schachbrett der Weltg endar­
men. Sie fürchten Kriegsplanung, Hochrüstung, Nachrü­
stung, Konterrüstung, weil sie ihr Volk, Deutschland 
lieben. Sie sind Friedenskämpfer (nicht Pazifisten!), 
weil sie Patrioten sind. Opfern müssen sie heute der 
menschenverachtenden Bürokratie ihren ohnehin beschei­
denen Lebensstandard, aber sie wollen eines auf keinen 
Fall opfern: den Willen zum Überleben, die lebensspen­
dende Hoffnung auf eine Wende, die Freiheit und Einheit 
und Frieden verspricht. Eine Volksbewegung ist die so­
genannte Friedensbewegung in der BRD nicht, und sie wird 
es niemal s werden, solange anarchistisch-kommunistische, 
sozialdemokratisch-1iberalistische Elemente in ihr das 
Sagen haben; das deutsche Teilvolk in der DDR hingegen 
verkörpert als ein Willenskollektiv für Selbstbestim­
mung und Selbstregierung auch eine Bewegung gegen Bru­
dermord und Söldnerpolitik.

7. Unter dem biblischen Symbol "Schwerter zu Pfilugscha- 
ren" entsteht eine neue deutsche Jugendbewegung - radi­
kal, Irrational und purtsttsch - im Aufstand gegen ein 
sich spätwllhelmlnlsch gebärdendeA, gewissenloses, op­
portunistisches Spießertum der Gesellscha&tshlerarchle, 
dem dekadenten Großbürgertum der Jahrhundertwende nicht 
unähnlich. Wie alle sich selbst verherrlichenden säku­
laren Jugendbewegungen zeichnen sich auch die "Schwer­
ter zu Pflugscharen" - Savonarolas, zumal aus privile­
gierten, materiell saturierten Schichten abstammend,
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durch Kinderkrankheiten jugendlicher Systemumstürzer 
aus: Arroganz, Unbelehrbarkeit, Massenverachtung, El i- 
tarismus, Geschichtsblindheit. Sie werfen einfachen Leu­
ten, den Arbeitern al1 zumal, gar Greuliches vor: Flucht 
ins Private, Anpassung, Loyalität, Ruhebedürfnis, ohne 
auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, 
daß es eben diese so Denunzierten waren, Leute des ein­
fachen Volkes, die am 17. Juni vor 30 Jahren den so 
gänzlich unintellektuellen Mut besaßen, auf die Straße 
zu gehen und auf der Straße Geschichte zu machen, ohne 
vorher die Dünnbrettbohrer aus der Gesellschaft der 
klugen Schweinchen zu befragen - die Genossen Dichter 
und Denker. Jugendbewegung ohne Arbeiterbewegung ver­
kümmert als Spielchen von Narzißten.

Arbeiter waren es nach dem 17. Juni 1953, die, verfolgt 
und beschimpft, den Parteibonzen regel rechte Forderungs- 
kataloge präsentierten, wie beispielsweise in den Jena­
er Zeiss-Werken, wo solch ein Ultimatum der Arbeiter­
macht aus 129 Punkten bestand. Das revolutionäre Pro­
gramm der Buna-Belegschaft Ende Juni 1953 enthielt die 
Aufforderung "Rücktritt der Regierung" und "Freie Wah­
len."

Daß sich die unbewaffnete Arbeitermacht Mitteldeutsch­
lands heute anders verhält als jugendliche Andersden­
kende, über ihre Fabriken keine "Schwerter zu Pflug- 
scharen"-Banner hißt und den bürgerlichen Jungpazifi­
sten im allgemeinen die kalte Proletenschulter zeigt, 
liegt ganz gewiß nicht an der angeblichen Verbürger­
lichung der Proletarier von einst. Die Söhne und Enkel 
des 17.Juni hüten ein Trauma - die unverschuldete Nie­
derlage, woraus man mit der gradlinigen Zweimalzwei- 
Logik des Arbeiters die Erkenntnis gewann, daß ein iso- 
1 ierter deutscher Arbeiteraufstand zum neuerl ichen Schei 
tern verurteilt ist, daß ein deutscher Alleingang die 
deutsche Frage der Lösung nicht näher bringt. Ein neu­
er siegreicher 17. Juni, aus der Sicht der Arbeiter­
schaft, ist vorstellbar nur in einer gesamt-osteuro­
päischen Dimension, grenzüberschreitend und nationen­
weit. Die Vision der Geschlagenen ist ein 17. Juni al­
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ler Arbeiter, auch der russischen, polnischen, ukraini­
schen, tschechischen, ungarischen, litauischen, letti­
schen etc. Geschlagene Arbeiter 1ernen gut, was man von 
Jugendbewegten nicht immer sagen kann.

Um bei der Vision eines neuen 17. Juni zu bleiben: ge­
wisse dissidente Intellektuelle wissen es allemal bes­
ser. Da prophezeit ein soeben abgesprungener Philosoph - 
sehr erfolgreich, sehr populär - allen Ernstes eine be­
vorstehende Vol ksrevol ution in der DDR. Professor Franz 
Loeser von der Ost - Berliner Humboldt-Universität, 59 
Jahre, - im Dritten Reich wegen jüdischer Abstammung 
verfolgt und 1939 nach den USA emigriert - in den fünf­
ziger Jahren SED-Parteisekretär, jetzt geflüchtet, rät 
dem Westen, sich angesichts der scheinbaren Ruhe der 
DDR nicht täuschen zu lassen. Es könne dort, so der 
Professor, zu einer Revolte kommen, gegen die selbst 
die Solidarnosc - Ereignisse in Polen noch "systemkon­
form" aussehen würden. Die junge Generation sei des­
orientiert und wende sich dem religiösen Glauben zu. 
Kein Mensch glaube mehr an die Verheißungen des soge­
nannten Sozialismus, die Arbeitsmoral sinke, die Schei­
dungen nähmen zu, die Seibstmordraten der DDR seien 
die höchsten der Welt, die Menschen fühlten sich ent­
mündigt. Zerfall und Auflösung überall - und die Er­
wartung einer radikalen Veränderung von unten. Prof. 
Loeser wörtlich: "Das Land gleicht einem Pulverfaß, in 
dem es früher oder später zur Eruption kommen muß." 
("Die Welt, 21. Oktober 1983.)

8. Neu - fundamental neu im Vzh.glzi.ch zum 11. Juni. 
1953 - iit im SelbAtphüfungAphozeß den VVR-ßevölkzhung 
diz EhkenntniA, daß man im Kampf um Deutschlands Ffiei- 
hzit und Einheit nicht auf) diz BRD und diz libzhalka- 
pitalistische Gesellschaftsohdnung mit ifuizm UbzAbau 
"RaAtziendzmoknatie" zählen daAf.

Um diese Juni-Illusion sind die Nachgeborenen des Deut­
schen Juni ärmer, und das ist gut so, Kein Vorbild ist 
der sogenannte freie Teil Deutschlands, kein Leuchtfeu­
er, kein Piemont, keine Vordenkerbastion, kein Bündnis-
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Partner. Das kalte Deutschland, das steinerne Deutsch­
land, so wird das einstige Wohlstandseldorado gesehen. 
Das westliche Deutschland, ein fremdes Deutschland, das 
keine Leitbildfunktion erfüllt, nicht erfül 1 en kann mit 
seinen Gebrechen, Fehlleistungen, Mängeln, Irrwegen, 
abstoßend und ekelerregend, wenn man sich Dekadenzphä­
nomene wie Geburtenschwund, Ehehaß, Kinderfeindl ichkeit, 
Famil ienzerfal 1,Überfremdung, Kul turnihil ismus, Sei bst- 
ekel, Todessehnsucht, Kapitulationsverlangen, Ge­
schichtsleugnung vor Augen hält. Ganz abgesehen von Ab­
gründen im sozialen Fundament, aus denen das den Deut­
schen so vertraute Gespenst einer totalen Wirtschafts­
krise mit Massenarbeitslosigkeit und Firmenpleiten 
steigt. Wie kann man solch ein Deutschland lieben, gar 
von ihm Hilfe erwarten?

Allerdings, von Veral1gemeinerungen sei gewarnt. Brük- 
kenköpfe und Waldgänger eines deutschen Piemont gibt 
es in allen Teilen des zerstückelten Vaterlandes. Be­
troffensein von der nationalen Tragödie beschränkt sich 
nicht auf Menschen Mitteldeutschlands, dieses Leiden 
ist ein gesamtdeutsches. Reiner Kunze, der wohl berühm­
teste Lyriker aus Mitteldeutschland, 1968 aus der SED 
ausgetreten,1976 vom Schriftstellerverband ausgeschlos­
sen, zwei Jahre später in die Bundesrepublik ausgereist, 
er berichtet vom Brief eines Zwanzigjährigen aus der Bun­
desrepublik, der Freunde in der DDR besucht hatte. Der 
Brief, adressiert an den Dichter, datiert vom 20. Juni 
1983, darin heißt es:

"Ich kann eA wicht eAtAagen, dm  Ganzen nuA alA ZuAchaueA 
gegenübeAzuAtehen. VaA g i l t  auch füA FeAnAehübeAtAagun- 
gen auA Gebieten, wo KAleg und HungeA wüten, abeA ln  
beAondeAm Maße füA die VVR... Wie kann Ich angeAlchtA 
dleAeA VVR-ßeAucheA noch Auhlg duAch PoaIa AchlendeAn?.. 
Wie kann Ich eine ÄnAlchtAkaAte auA SüdfAankAelch nach 
Hatte Achlcken, ohne mich zu Tode zu Achämen? WaA Ich  
Aehe, Alnd nuA meine Ohnmacht und die Unfähigkeit, mei­
nen FAeunden echt zu helfen . WaA kann ein WeAtdeuticheA 
tu n . ..?"
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Reiner Kunze, heute bei Passau lebend, meint dazu: 
"Wurde man berücksichtigen, daß ich weniger als ein 
Siebzigmillionstel unseres Volkes bin, und würde man 
die unser Thema betreffenden Briefe und Gespräche hoch­
rechnen, die ich in den vergangenen dreißig Jahren in 
der DDR und in der Bundesrepublik erhalten beziehungs­
weise geführt habe, so käme man auf eine Million Men­
schen, die sich der Gemeinsamkeit der Deutschen hier 
wie dort bewußt sind. Allerdings verteilen sich diese 
Millionen ungleich auf die beiden deutschen Staaten: 
Relativ zur Bevölkerungszahl gesehen, lebt nach meinen 
Erfahrungen die übergroße Mehrheit von ihnen in der 
DDR".

Optimist Reiner Kunze, der einstige Marxist und Inter­
nationalist, bekennt sich vor dem "Lutherischen Club" 
in München, Sommer 1983, zum Primat des Nationalbewußt­
seins im Sinne eines unzerstörbaren Zusammengehörig­
keitsgefühls, denn aus dem Gefühl, nicht aus der ratio, 
dringen geschichtsverändernde Kräfte eines Volkes. 
"Gibt es -in Deutschland ein Nationalbewußtsein?", fragt 
dieser Dichter. "Min noUlten nicht einmal finagen: Gibt 
es ein Bewußtsein den. Gemeinsamkeit allen Deutschen? 
Win nullten nun finagen: Gibt es Deutsche, die nlch Ih­
nen. Gemel.nnamkelt. als Deutsche bewußt nlnd? Und: Gibt 
es heute Deutsche, die ln dienen Gemeinsamkeit ein \Jen- 
mächtnln und eine Uenp^Lichtung neben, und die von den 
luvensicht umgetnleben wenden, daß man nie elnlönen 
kann?”
Reiner Kunze bejaht es. Er schließt mit einer Warnung, 
indem er an den Ausspruch Erich Honeckers vom 15. Feb­
ruar 1981 erinnert: "Seid vorsichtig! Der Sozialismus 
klopft eines Tages auch an eure Tür, und wenn der Tag 
kommt, an dem die Werktätigen der Bundesrepublik an die 
sozialistische Umgestaltung der Bundesrepublik Deutsch­
land gehen, dann steht die Frage der Vereinigung beider 
deutschen Staaten vollkommen neu. Wie wir uns dann ent­
scheiden, daran dürfte wohl kein Zweifel bestehen." 
Honeckers Prophezeihung war an den Westen gerichtet, 
und der ehemalige DDR - Bürger Reiner Kunze schlußfol- 
gert, gleichfalls an den Westen gewandt:
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"Unter diesem Gesichtspunkt könnte Gedankenlosigkeit, 
Ignoranz und Verblendung in der Bundesrepublik zu histo­
rischer Schuld werden."

27 Jahre nach dem Deutschen 21. Juni 1953 erschütterte 
der "Polnische August" das Moskauer Imperium. Beide Er­
eignisse weisen neben zahlreichen gleichartigen Ent­
wicklungstendenzen und Stoßrichtungen eine Gemeinsam­
keit im Grundsätzlichen auf: den nationalen Imperativ. 
Einen nationalen Inhalt der sozialen Empörung! Beide 
Ereignisse sind daher nur aus der jeweils national spe­
zifischen Situation zu verstehen. Die Einzigartigkeit 
und das Unverwechselbare des Deutschen Juni wie des 
Polnischen August, sie resultieren aus dem nationalen 
Hintergrund, sind Ausprägungen der Bedingungen des "na­
tionalen Unterbaus". Geschichte, Religion, Volkspsyche, 
das eigenständige Selbstwertgefühl und Wertsystem gaben 
den Triebkräften Inhalt und Form. So haben beide Ereig­
nisse eine Begründung und Erklärung in sich selbst.

Es gibt kein international istisches Muster für die ost­
europäische Befreiungsrevolution, weil es kein interna­
tionalistisches Lebensprinzip gibt. Der osteuropäische 
Emanzipationsprozeß der Völker und Klassen ordnet sich 
dem ethnoplural istischen Prinzip unter.Volklicher Plu­
ralismus heißt das Lebensgesetz. Die osteuropäische Be­
freiungsrevolution bündelt sich aus einer Vielzahl von 
Nationalrevolutionen. Die nationale Idee wird die impe­
rialistische Idee besiegen. Nur der Nationalismus der 
national Unterdrückten kann das völ kerverachtende Viel ­
völkerimperium aufsprengen. Die soziale Befreiung hat 
eine Kardinal Voraussetzung: die nationale. BefaaeÄung.

Die folgenden Zeilen können nicht auf die tagespoliti­
sche Situation in Polen eingehen. Sie ist gekennzeich­
net von Verbitterung und Resignation in den Volksmassen, 
von unterdrückter Wut und frustrierender Ohnmacht der 
um ihre Speerspitze beraubten Arbeiterschaft, gekenn­
zeichnet auch von Mangelwirtschaft, Verelendung der so­
zial Machtlosen, der Kinderreichen, Alten, Kranken, ge­
kennzeichnet schließlich vom Leiden der einst hoffnungs­
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vollen, kämpferischen Jugend, heimgesucht nun von Zy­
nismus, Neurosen, Rauschgiftsucht, Alkohol ismus.

Nein, meine Betrachtung und Kommentierung gilt fünf 
Faktoren, die unabhängig vom Ausgang des mal kalten, 
mal heißen Krieges zwischen Volk und Regierung, weiter­
hin wirksam bleiben. Diese Faktoren heißen:
J. WachAendeA VeAgeltungApotential -infolge, deA gewöhn­

lichen TeAAonlAmuA,
2. die PAlonltätenAkala den... Ideologischen und meta- 

phyAlschen Tnlebknä&te deA polnischen WledengebuAt,
3. daA VeAhältnls zwischen AAbelteAAcha&t und In te l le k ­

tu e llen ,
4. die AuAAtA.ahI.ung nach ÖAteuAopa,
5. die FAagc nach den genaubten dcutAchcn ÖAtgcbtctcn.

Seit dem Februar 1917 leben die Völker Osteuropas im 
Ausnahmezustand, was Kriegszustand bedeutet. Vlc Regle- 
Aung&n dcA LändeA OsteunopaA, von dm  Völkern n icht ge­
wählt, fo lg lich  ohne nationale Legitimation, gähnen 
Knieg gegen die eigenen UnteAtanen. Das Kriegsrecht 
herrscht. Staatskommunismus ist permanentes Kriegsrecht, 
er ist das höchste Stadium des Kriegsrechts überhaupt. 
Massenterror ist ein Kennzeichen des Kriegsrechts. Die­
ser Terror, obwohl permanent, kennt verschiedene Grade 
der Intensität. So unterscheidet sich das am 13. Dezem­
ber 1981 proklamierte Kriegsrecht nicht substantiell, 
sondern graduell vom Unterdrückungsstatus, dem das pol­
nische Volk seit 1945 unterworfen ist. General Jaruzels­
ki ist nicht der Erfinder des Kriegsrechtes - im Sinne 
von Unrecht oder Gegenrecht - er ist lediglich ein 
Technokrat, der den inneren Belagerungszustand gegen das 
Volk verschärft hat. Ein Augenzeuge aus Breslau berich­
tet von den Geschehnissen in der Nacht vom 12. zum 13. 
Juni 1982. Ich zitiere:

"Als ich in das Auto geworfen wurde, stolperte ich über 
etwas auf dem Boden. Er war überfüllt, einige Dutzend 
Leute, Männer, Frauen und Minderjährige, fast Kinder, 
1agen am Boden. Die Schultern brannten mir, mich erfaß­
te Ekel vor der viehischen Roheit der ZOMO-Leute. Man
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verlegte uns in das Gefängnis in der Lakowa-Straße. Hier 
mußten wir Spießrutenlaufen. Ein Mädchen wurde so fest 
in den Unterleib geschlagen, daß es in Ohnmacht fiel und 
KotundUrin nicht mehrbei sich halten konnte. Ich sah, 
wie die Schläger sie traten und dabei sagten: 'Seht mal, 
wie sich eine Nutte beschissen hat.' Ich sah auch, wie 
die ZOMO-Leute den Körper eines jungen Mannes, über den 
ich vorher gestolpert war, aus dem Haus schleppten und 
auf den Beton des Gefängnishofes warfen. Nie werde ich 
diesen Anblick vergessen: ein massakrierter Körper, ein 
Augapfel hing ihmander Backe. Er lebte nicht mehr, Da 
trat ihn irgendein ZOMO - Kerl mit den Worten: 'So ein 
Held warst Du, und jetzt hast Du Angst aufzustehen.' 
Wir wurden mit erhobenen Händen an die Wand gestellt. 
Die ZOMO - Leute, die uns bewachten, saßen in Sesseln. 
Die meisten Leute hatten ernste Verletzungen am Kopf, 
oftamAuge. Zu bestimmten Zeiten wählten sich die ZOMO- 
Leute jemanden zum Verprügeln. Nach einigen Stunden 
setzte sich ein älterer Mann, ein Eisenbahner, auf seine 
Diensttasche und sagte: 'Was wollt ihr von mir, ich bin 
von der Arbeit gekommen.' Er wurde an den Haaren hoch­
gezogen und dann aus dem Hof geführt. Ich habe ihn nicht 
mehr gesehen."

Ganz gewöhnliche Ereignisse, registriert von A. Miet- 
kowski, einem Fl üchtl ing, veröffentl ichtin der deutsch­
sprachigen Informationszeitschrift "Poglad" (Die Mei­
nung), Nr. 1, Januar-Februar 1983, herausgegeben von 
Edward Klimczak im Namen des Komitees zur Verteidigung 
von Solidarnosc, kurz KOS, Katzbachstraße 36, 1000 Ber­
lin 61.

Die nächste Volksrevolution wird viele Stricke benöti­
gen. Es soll mindestens 100.000 ZOMO-Sadisten geben - 
hunderttausend zuviel in einem Volk, dem das Wort "Ra­
che" nicht fremd ist.

Kein Krieg ohne Kriegsopfer. Ohne Tote, Gefolterte, Ver­
schwundene, ohne Schinder und Henker. Wie schon gesagt: 
KommmÄAmu* iMt K-̂ leg. Mietkowski, ein Buchhalter der 
Opferlisten, erwähnt in seinem Bericht mindestens 50
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Tote, erschlagen, erschossen, zu Tode gemartert, darun­
ter Kinder und Hausfrauen, Familienväter, Rentner, 
Stahlwerker, Bergleute und Intellektuelle, Streikende 
und Gefangene, Studenten und Volksschüler. Ein Quer­
schnitt des arbeitenden und lernenden Volkes. Eine un­
vollständige Liste, versteht sich. Der aus heutiger 
Sicht jüngste Fall Liquidierung durch Meuchelmord heißt 
Jan Samsonuwicz,Mitarbeiter der Danziger Ärzteakademie. 
Seine Leiche wurde im August auf der Mauer der Lenin­
werft gefunden. (Die Welt, 30.8.1983.) Zuvor war auf 
Eisenbahnschienen der Leichnam des Gewerkschafters An- 
drzej Gasiewski entdeckt worden. Aus einem Fluß ge­
fischt die Leiche des früheren Solidarnosc-Vorsitzen- 
den in der "Hütte Kattowitz", Ryszard Kowalski.

Faktor 2:
13. Oktober 1982, vor genau einem Jahr. Danzig, Nowa 
Huta, Breslau, Gdingen, Warschau. Ein polnischer 17. 
Juni mit Barrikaden, umzingelten Polizeizentralen, mit 
Hunderttausenden von Demonstranten. Mit Transparenten, 
Freiheitsrufen, Bildern Lech Walesas und Nationalfah­
nen marschierten Kumpel, Stahlwerker, Hafenarbeiter 
auf die Straße, hinein in die Knüppel und Gasgranaten 
der Regimegarde ZOMO. Sie sangen das Lied vom 16. No­
vember 1980: "Und sollte wer/ An unser Vaterland hier
Feuer legen/ So wisse er / Daß wir bereit sein werden/ 
Denn besser Ist's / Im Kampf zu sterben / Als unter­
drückt / Auf Knien zu leben."
Streikende hatten das Wort "Lenin" an der Danziger Le­
nin-Werft gestrichen und durch "Solidarität" ersetzt - 
nieder mit einem fremden Internationalismus, hoch der 
Nationalismus einer selbstbewußten Nation! Straßen­
schlachten entbrannten, als die proletarischen Marsch­
säulen auf die waffenstarrende Phalanx des Alten Regi­
mes prallten - wie in Halle, Leuna, Merseburg, Berlin, 
Görlitz, Cottbus, Magdeburg, Jena 1953. Wo Arbeiter in 
ihrem Blut liegenblieben, malten die Kollegen ein Wort 
auf das Straßenpflaster: "Rache".

In Nowa Huta überschütteten Jungarbeiter das Lenindenk­
mal mitweißer Farbe und steckten es in Brand. Unter den
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Schüssen der ZOMO starb der zwanzigjährige Elektriker 
Bogdan Wlosik. Seine Kameraden stürmten das Polizei­
hauptquartier, errichteten Straßensperren aus Waggons 
und Schienen, verteidigten ihre Barrikaden stundenlang. 
Die ganze Nacht hindurch wüteten die Kämpfe im Arbei­
terviertel des Lenin - Bezirkes. An der Beerdigung von 
Wlosik nahmen 50.000 teil. Auf der Schärpe des Kranzes 
der Kol 1 egen aus dem Lenin-Stahlwerk standen die Worte: 
"Bogdan, wir vergessen Dich nicht. Lieber stehend ster­
ben als auf den Knien leben. Solidarität lebt."

Ja, das liegt erst ein Jahr zurück. Ähnliches geschah 
nach dem Massaker in Leipzig am 17. Juni 1953:"Durch 
die Peterstraße bewegte sich ein völlig lautloser Zug, 
an dessen Spitze Männer schritten, die auf einer Bahre 
den ersten Toten trugen, einen jungen Arbeiter mit Kopf­
schuß. Ein großer Kranz lag auf ihm, und von überall 
wurden Blumen auf ihn geworfen. Die umliegenden Straßen 
waren wie ausgestorben, eine drohende Stille hatte sich 
ausgebreitet.." Das liegt schon 30 Jahre zurück. (Aus: 
Stefan Brant: Der Aufstand, Stuttgart 1957, S 196.)

Auch dieses hatten die Oktoberrebel 1en von 1982 gemein­
sam mit ihren Arbeiterbrüdern vom 17. Juni 1953: das 
Fehlen einer zentralen Aufstandsführung, einer Koordi­
nierungsmacht, einer leitenden Gegenmacht in Aktion. 
Den Organisator der im Untergrund operierenden Arbei­
teropposition in Niederschlesien, Wladyslaw Frasyniuk, 
hatte die Geheimpolizei bereits am 5. Oktober festge­
nommen. Aus der Illegalität riefen vier Mitglieder des 
Provisorischen Nationalen Koordinierungsrates der Soli- 
darnosc zu einem landesweiten Protest auf, aber die 
Stimmen von Bogdan Lis, Zbigniew Bujak, Piotr Bednarz, 
Wladyslaw Hardek drangen nicht in jede Fabrik, Zeche, 
Grube, Wohnung.

In beiden Ereignissen, dem Deutschen Juni und dem Pol­
nischen August, dominierte nicht das Sozial-ökonomische 
(wenn es auch in beiden Fällen die Zündschnur zum Pul­
verfaß bildete), nicht das Prinzip Haben aus der Sicht 
der Habenichtse. In der Deutschen Arbeiterrevolution
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von 1953 und der polnischen Arbeiterrevolution von 1980 
diktierte der nationale Imperativ das Handeln der Auf­
gestandenen. Deutsche und Polen kopierten nicht eine 
marxistische, leninistische, trotzkistische, luxembur- 
gistische, maoistische Klassenrevolution. Sie probten 
eine soziale Nationalrevolution.

Voa Verlangen nach Unabhängigkeit, E inheit und So li-  
dajiität dnang au& dem UationalbewußiA ein und im Uatio- 
nalbewußtAein, n ich t im KlaAAcnbeuxißtAein, ha tte  die 
Ftieiheittidee ihAe tiefa&te Wurzel.
Ein heute vergessener Arbeiterflihrer, der deutsche 
Patriot und christlicnt Sozialist Jakob Kaiser, ein 
Schlesier, hatte 1947 als Haupt der damaligen Ost-CDU 
in der russischen Besatzungszone eine Losung verkUndet, 
deren Echo überall im Osten zu hören ist: "Wir wollen 
Wellenbrecher des Marxismus sein - über Marx und den 
Liberalismus hinaus!"

Nicht um die "Wurst" ging es den polnischen Arbeiter­
kämpfern, nicht für die "Klasse" wagten sie die Her­
ausforderung an die Monopolherrschaft einer parasitä­
ren Kastenmacht, nicht vor der heiligen Kuh "Weltpro­
letariat" knieten sie betend, singend, beichtend in der 
Leninwerft im August 1980, und sie beriefen sich zwei 
Jahre später als Verfolgte weder auf Marx noch Luxem­
burg, Mao, Trotzki, Mandel, Bloch, Marcuse, Adorno, 
Habermas. Nicht hinter der Roten Fahne und nicht mit 
der "Internationale" trotzen sie der Erpressung durch 
50 Sowjetdivisionen.

Das Wunder einer wahrhaft gewaltfreien Arbeiter- und 
Bauernrevolution mit den moralischen Waffen der Spon­
taneität und Solidarität, realisiert wurde es durch 
leidenschaftlichen Nationalismus und vitale Volks­
frömmigkeit. Ihr Denken und Fühlen war dem "Glauben" 
der Marxisten diametral entgegengesetzt, denn Religion 
und Nationalstolz, Vaterlandsliebe und Traditionstreue, 
nationale Ehre und Seibstachtung sind seelische Kräfte, 
die im Utopiengebäude vun Marx nicht nur keinen Platz 
haben; sie gelten in den Augen der Marxisten (und auch
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eines Großteils der westlichen Liberalen) als reaktio­
när, fortschrittsfeindlich, rechtsextremistisch, als 
"antisozialistisch", um eine Totschi agparol e der regie­
renden Antisozialisten zu gebrauchen. Vqa peinliche An- 
b eiten fionmlente ilch nicht zu einen Neuen Linken, ion- 
denn zu einen. Neuen Rechten. Nicht nur Gierek, Gomulka, 
Breschnew waren die Verlierer des August achtzig, ideen­
geschichtlich betrachtet hieß defi Haupteenllenen Koni 
Manx.

Die Betonung des Primats der nationalen Identität vor 
den ökonomischen Faktoren der Gesellschaft, die Heroi­
sierung von Freiheitskampf.Nationalmythos, Bruderschaft 
der Gedemütigten sowie, vor allem, das Bekenntnis zu 
einem wertkonservativen Lebensgefühl jenseits aller 
Klassenmauern: dagegen haben Marx, Lenin und Rosa Luxem­
burg, diese dem Polentum untreu gewordene Polin, ihr 
Leben lang mit dogmatischer Strenge polemisiert.

"Die Arbeiter haben kein Vaterland, man kann ihnen nicht 
nehmen was sie nicht haben." Ein Kardinalaxiom des jun­
gen Marx im Kommunistischen Manifest von 1848. Marx 
prophezeite: "Die nationalen Absonderungen und Gegen­
sätze der Völker verschwinden mehr und mehr schon mit 
der Entwicklung der Bourgeoisie, mit der Handelsfrei­
heit, dem Weltmarkt, der Gleichförmigkeit der indu­
striellen Produktion und der ihr entsprechenden Lebens­
verhältnisse. Die Herrschaft des Proletariats wird sie 
noch mehr verschwinden machen."

Ein folgenschwerer Irrtum des Propheten! Das polnische 
"Proletariat" besaß sehr wohl ein Vaterland, worauf es 
stolz war und zu dessen Verteidigung es sein Blut zu 
opfern bereit war, und es bekannte sich - voll Enthusi­
asmus und mit Entschlossenheit - zur eigenen Nation, 
die über allen Klassen steht. Und dieses "Proletariat" 
dachte nicht im entferntesten daran, das nationale Ich 
einem "Weltmarkt" zuliebe aufzugeben. Es triumphierte 
das polnische Wir sei bst über den völkernegierenden und 
materialistischen Kosmopolitismus Marxens.
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Die religiös und nationalgeschichtlich fundierte Hoff­
nung gebe den Polen eine Grundhaltung, "die den Tod 
einem Leben ohne Sinn und Würde vorzieht", schreibt der 
katholische Zeithistoriker Hannes Burger in der Süddeut­
schen Zeitung von Ostern 1982. Daraus resultiere ihr 
Bekennermut und ihre für Außenstehende irrationale, ja 
geradezu seibstmörderisch anmutende Tapferkeit. Anders 
als die "listigen Ungarn" und die "anpassungsfähigen 
Überlebenskünstler" bei den Tschechen seien die Polen 
Partisanen des Opferganges selbst in aussichtsloser La­
ge. Hannes Burger: "Für sie sind Treue, Ehre, Herois - 
mus... keine entwerteten Begriffe wie bei uns, sondern 
eine logische Konsequenz aus ihrer unerschütterlichen 
Hoffnung auf die Auferstehung. "Wir sind lebendige Ge­
schichte", rief der Krakauer Priester und Philosoph 
Jozef Tischner den Solidarnosc - Delegierten in Danzig 
zu. "Die Kraft unserer Hoffnung wird stärker sein als 
der Tod."

Damit komme ich zu Faktor Nummer 3:
Mitten zwischen den Blumen, den Kränzen lagen Fotogra­
fien des Arbeiterführers und ein Schild mit der Auf­
schrift: "Ruhm den ermordeten Werftarbeitern und Kum­
pels". Ein Gruß der Intellektuellen, niedergelegt vor 
Warschauer Kirchen am 13. Dezember 1982. Vcu> hatte, et 
am 1?. Juni 1953 wicht gegeben - dat Bündnit deA Män- 
neji im OveAatl und deA mit deA SchAeibmatchine. Vie 
A llianz deA AAbeiteA und VichteA.

In Polen schweißte die Arbeitererhebung vom Danziger 
August Prol etarier und Prol eten stähl ern zusammen. Hoch­
schüler, Professoren, Dramatiker, Schauspieler, Film - 
regisseure, Redakteure, Journalisten, Lyriker, Roman­
ciers, Wissenschafter reihten sich ein in die Arbeiter­
einheitsfront, und die Geistesschaffenden, die ein Jahr­
zehnt zuvor, im blutigen Dezember 1970, als Zuschauer 
das Spießrutenlaufen der Hafenarbeiter verfolgt hatten, 
besiegelten diesmal ihre Treue zur Sache des Volkes mit 
Verhaftung und Verurteilung nach dem Schwarzen Sonntag. 
Wie Bronislaw Geremek, Historiker, enger Berater Lech 
Walesas, Tadeusz Mazowiecki, Theologe, Chefredakteur
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der "Sol idarnosc" .Freund Walesas ; Jacek Kuron, Schrift­
steller, Prototyp des "1inken" Intellektuellen, ein Ve­
teran des 68er-AufStandes, dessen Frau Grazyna im KZ 
erkrankte und kurz nach der Freilassung starb; Andrzej 
Wajda, Polens berühmtester Filmemacher, dessen "Mann 
aus Eisen" während des Danziger August gedreht wurde - 
mit Lech Walesa und Anna Walentynowicz; Jan Jozef Lipski 
schließlich, Literaturforscher und Historiker. Der 
Schwerkranke kehrte freiwillig aus England zurück und 
ging in den Kerker.

Was sie mit den Anbeitenn venband, Manen nicht Senti­
mentalität öden Schuldgefühle, dahinten stand m m  el- 
senne Idee - die Leidenschaft den Nationalidee, den. na­
tionalen Zusammengehönigkelt, ein glühenden polnischen 
Stolz. Und den Wille, Unabhängigkeit und Selbstbestim­
mung um Jeden Pnels zu venwinklichen, auch um den Pnels 
den eigenen Lebens.

"Der Verzicht auf Streiks und Kundgebungen sollte uns 
nicht täuschen", schreibt vor einem Jahr, am 13. Dezem­
ber 1982, ein Volksintellektueller. Stefan Bratkowski 
war Vorsitzender des Polnischen Journalistenverbandes 
bis zu dessen Liquidierung im Frühjahr 1982. Bratkowski 
berichtet: "Der Haß ist noch erschreckend verbreitet, 
stark und tief. Dieses Phänomen hat die bisherige Ge­
schichte Polens noch nicht gekannt. Es gab in ihr innere 
Konflikte, manchmal dramatische, aber nie zuvor waren 
sie von solcher Gefühlsgeladenheit.. Der Staatsstreich 
hat den empfindlichsten Punkt der nationalen Psyche der 
Polen getroffen, nämlich das Polnische Ehrgefühl. Es 
wäre umständlich zu erklären, wie es kam, daß nach der 
gesellschaftlichen Umwälzung von 1945 das gesamte Volk 
den Ethos der Adelsschicht übernahm. Tatsache ist, daß 
das polnische Gefühl für nationale Ehre ein geopoliti- 
scher Faktor dieses Teils von Europa ist. In Polen kann 
es Vorkommen, daß Verbrechen vergeben wird - Demütigung 
niemal s."

Der verfolgte Bratkowski, ein Intellektueller, hat den 
Mut, die Grundlage des Jalta-Systems in Polen - Kommu­
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nismus und Kolonialismus ä la Moskau - nicht nur in 
Frage zu stel1en, sondern sie zu verdammen, er schreibt:

"Die Bemühungen, Pol en einem System zu unterwerfen, das 
zu seinen westeuropäischen Traditionen im Widerspruch 
steht, haben eine endgültige politische Niederlage er­
litten... Endgültig gescheitert sind auch jene, die 
jahrelang versuchten, dieses System zu europäisieren 
oder auch zu polonisieren, zu reformieren und auf pol­
nischem Boden heimisch .̂u machen." (Aus: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 13.12.1982)

Faktor 4:
Wichtiger al s diese völlig zutreffende Feststellung ist 
die Frage nach der Ausstrahlung der polnischen "Odnowa 
(deutsch: Erneuerung)"auf dieVölker Osteuropas, was die 
Frage nach den Langzeitwirkungen einschl ießt, unabhängig 
von der schwer voraussehbaren Entwicklung in Polen 
selbst, wo die Dinge noch im Fluß sind.

Konkfizi: l6 t  dinn Kd£t<inft.(iak£ion in  Rußland und in den 
von Moskau uni&uPiückten 1/ölkeAn denkbaA?
Beschleunigt der permanente Bürgerkrieg in Polen den 
nationalen und sozialen Auflösungsprozeß im Ostimperium, 
oder bleibt die "Odnowa" eine polnische Episode? Be­
deutet die "Odnowa" den Anfang vom Ende, das erste Sig­
nal zur großen Völkerbefreiungsrevolution? Wo fällt die 
Entscheidung? An der Peripherie des Imperiums oder in 
seinem Herzen?

Eine Beantwortung setzt die Durchleuchtung jener An­
triebskräfte voraus, die zur Polnischen Arbeiterrevolu- 
tion geführt und die "Odnowa" in Gang gesetzt haben. Was 
ist neu an dieser nationalen Erneuerung, was typisch 
polnisch an ihr und was auf andere Völker Osteuropas 
übertragbar? Was kann sich, zumindest in den nichtrus­
sischen Westgebieten der UdSSR, von der "Odnowa" wie­
derholen, was ist charakteristisch für den gesamten vor­
revolutionären Prozeß im Osten?

Die wichtigste Komponente der Solidarnosc-Ideologie,
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dieser Befreiungsphilosophie einer "Kulturrevolution" 
gegen Marxismus und Liberalismus, gegen ökonomischen 
und historischen Marxismus, ist in jedem Aspekt, in je­
der These des "Odnowa"-Programms enthalten. Ich sprach 
bereits darüber: Religiös und sozial fundierter Befrei­
ungsnationalismus. Oder anders ausgedrückt: Nationalbe.- 
iMußtAzin und zin z mztaphyAiAchz bzw. tAanAzzndzntatz 
E thik.

Und genau hier liegt der Kern des grenzüberschreitenden 
Problems "Odnowa", denn die Polen sind keineswegs die 
einzige Nation im kommunistischen "melting pot",dieein 
intaktes, unangreifbares Nationalgefühl bewahren konn­
ten. Von Polens östlichen Nachbarvölkern, den Litauern, 
Weißruthenen, Ukrainern, kann das gleiche gesagt wer­
den, generell von allen nichtrussischen Kulturnationen 
ohne Staat und nicht-orthodoxen Glaubens: Esten, Letten, 
Georgier, Armenier, Turkestanis, Aserbaidschaner, Mon- 
golen.

Das Nationalbewußtsein, verbunden mit einem national- 
orientierten Glauben, hat die Polen in historischen 
Situationen zu einem integralen Kollektiv verschmolzen. 
Zu einer Welt für sich - anders als alle anderen - und 
an der Einmaligkeit und Integrität dieser Nationaliden- 
tität sind im Laufe der Jahrhunderte al le Assimil ierungs- 
bzw. überfremdungsversuche und alle ideologischen Indok- 
trinierungen von außen abgeprallt. Eine Selbstentfrem­
dung, gar Selbstverleugnung der Nation, wie sie aus 
jüngster deutscher Vergangenheit bekannt ist, fand bei 
den Polen nicht statt. Dieses wiederum haben die Polen 
mit den national bewußten, glaubensstarken,"westlerisch" 
denkenden Balten, mit den Ukrainern, den Kaukasus-Eth­
nien und mit dem moslemischen Mittelasien gemeinsam, 
also mit der Mehrheit der heutigen UdSSR-Bevölkerung.

Daß die Polen eine "Ur-Tat" setzten, etwas vollkommen 
Neues schufen (durch keine soziologische Formel erklär­
bar), daß die Solidarnosc eine Erneuerungsbewegung des 
ganzen Volkes verkörperte, daß der Aufstand gegen den 
Staatskommunismus gekoppelt ist mit Rückbesinnung auf

30



nationale, religiöse, geistige Werte des aristokrati­
schen wie bäuerlichen Polentums, das schließlich die 
"Osteuropäische Revolution" in ihre letzte oder zumin­
dest vorletzte Phase getreten ist: zu dieser Analyse 
und zugleich Prognose gelangt der Osteuropa-Spezialist 
und Marxismus-Forscher, Günter Bartsch, den man nicht 
vorzustellen braucht.

Ob das alles aber genügt, ob polnischer Arbeiterstolz, 
Jugendheroismus, Volksnationalismus allein ausreichen, 
den Status quo im eurasischen Kontinent grundlegend zu 
revidieren, daran muß gezweifelt werden. Polen kann ein 
Auslösungs- und Beschleunigungsfaktor sein, die Explo­
sion aber muß im Inneren des Imperiums stattfinden, 
dort, wo sich die alte Macht noch zusammenballt und die 
neue Macht potentiell millionenfach vorhanden ist, in 
den Massen der unterdrückten Völker und Klassen der 
UdSSR. Die Realitäten ergeben sich schon rein zahlen­
mäßig. Imperien werden von der Peripherie her erschüt­
tert, sie bröckeln vom Rand ab, aber ihre endgültige 
Auflösung vollzieht sich im Zentrum. Die Würfel fallen 
buchstäblich auf dem Thron der Herrschenden.

Am 18. August 1982 prophezeite Günter Bartsch: "Ich 
bleibe dabei, daß die Osteunoputsche Revolution in ihne 
letzte (öden vorletzte) Phase getreten ist, die mit dem 
Stunz öden, den Umfionmung einen Reihe kommunistischen 
Regime Osteunopas enden wind... Vie Entwicklung in Po­
len läufit Jetzt untengnündig aufc einen Genenai-Stneik 
hin... Vie 'Solidanität' venkönpent den Aufstand den 
Gesellschaft gegen den Staatskommunismus unten Rückbe­
sinnung auf Religion, Nation und wahnhaftigen Sozia­
lismus. Von Wanschau wind womöglich die Enneuenung 
ganz Eunopas ausgehen. Keine ideologischen Fonmein und 
Theonien können das Neue enklänen. Win müssen an den 
Quelle studienen und in uns einleben, selbst dunchle- 
ben, um es ganz zu begneifen."

In einem Antwortbrief vom 1. September 1982 stimmte 
Günter Bartsch meiner These zu, daß die endgültige 
Entscheidung in Rußland fällt (und der Ukraine). Das
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werde die allerletzte Phase der osteuropäischen Revolu­
tion sein, so Bartsch. Aber diese sei seiner Meinung 
nach an der Peripherie weit stärker als in Moskau. 
Bartsch verweist auf eine innere Verwandtschaft der di­
versen OppositionsProgramme und ihrer Perspektiven, er 
schreibt:
"Die verschiedenen Programme der innerrussischen Oppo­
sition zeigen, daß sie entweder von der jugoslawischen, 
ungarischen oder tschecho-slowakischen Erhebung mitge­
prägt worden sind. Sie erhalten also ihre Impulse aus 
jenem Teil Europas, wo die verschiedenen Alternativen 
erprobt werden, einen wahrhaften Sozialismus durchzu­
setzen gegen den russischen Staatskommunismus... Das 
Moskauer Imperium hat eine innere und eine äußere Gren­
ze. Die innere verläuft an der UdSSR entlang, die äuße­
re noch an der El be - sie umfaßt ganz Osteuropa mit Ein­
schluß der DDR. Osteuropa ist durch das kommunistische 
Regime zu einem einheitlichen Organismus geworden, wes­
halb alle Teilgebiete nun denselben Entwicklungstenden­
zen unterliegen. Sämtliche Impulse aus dem einen Land 
gehen durch den ganzen Organismus. Die UdSSR will sein 
Kopf sein, ist aber gleichsam sein Arsch - auch alte 
und verbrauchte Ideen werden da ausgeschieden, darunter 
der Marxismus selbst."

Bleibt festzuhalten, daß die polnische Erneuerungsbe­
wegung von 1980 - 82 die Überlegenheit des Faktors des 
Nationalen und Religiösen demonstriert, was auf den 
Westen bezogen heißt, daß der Sieg des Nationalen die 
Überlegenheit der national revolutionären Position im 
ideologischen Grabenkrieg der Gegenwart dokumentiert, 
in der Auseinandersetzung mit den kosmopolitischen Theo­
rien des Pazifismus, Neomarxismus, Anarchismus, Ordo- 
Liberalismus. Andererseits: der Einfluß der "Odnowa" 
auf die Befreiungskräfte in Osteuropa und speziell in 
der UdSSR ist schwer abzuschätzen, er kann nicht in zah­
lenmäßigen Größen ausgedrückt werden. Er ist aber vor­
handen. Bekannt wurden unter anderem:

Positive Stellungnahmen ukrainischer und russischer Ar­
beiterdissidenten, Grußadressen bal tischer Oppositions­
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gruppen an den Danziger Solidarnosc-Kongreß 1981, ein 
Prozeß im September 1982 gegen junge Tschechen einer 
"Revolutionären Aktion", die Material über die "Soli­
darität" verbreitet und in Flugblättern tschechische 
Belegschaften zur Verteidigung der polnischen Arbeiter 
aufgefordert hatten.

Aus ähnlichen Gründen verhaftete das KGB im Juni 1982 
Valerij Senderow, Mitglied des Vorstandes der russi­
schen Untergrundgewerksci.aft SMOT. Am 9. August vori­
gen Jahres wurde in Moskau der 47jährige Mathematiker 
Vadim Jankow verhaftet. Der Samisdat-Autor hatte einen 
langen Offenen Brief an die russischen Arbeiter im Aus­
land publiziert. Darin stel 11Jankow den Kampf der "So­
lidarität" als Vorbild für die russischen Arbeiter­
schaft hin. In einem Offenen Brief bat im August 1982 
der emigrierte russische Schriftstel1 er Wladimir Maxi- 
mow, Sohn eines Arbeiters, um die Verleihung des Frie­
densnobel preises an Lech Walesa. "Das Hauptverdienst 
von Lech Walesa und der von ihm angeführten Bewegung 
liegt meines Erachtens darin, daß sie mit ihrer prak­
tischen Tätigkeit für die Völker Rußlands und Osteuro­
pas konkrete Formen einer prinzipiell friedlichen De­
mokratisierung der totalitären Gesellschaft formuliert 
haben", heißt es im Brief dieses nationalreligiösen 
Russen.

Zugegeben, das sind nur Äußerungen von wenigen, von 
Intellektuellen zudem. Noch haben die "Massen" nicht 
reagiert, die Bauern und Arbeiter. Ihre Antwort auf den 
Polnischen August steht noch aus. Daß sie erfolgen wird, 
steht außer Zweifel.Das System stützt sich auf die er­
zwungene Loyalität - und das heißt Passivität - der bei­
den großen ostslawischen Völker, Russen und Ukrainer. 
Was wäre die Sowjetarmee, die Sowjetwirtschaft, der 
Apparat der Unterdrückung ohne sie? Womit gesagt ist, 
daß der polnische Funke nur dann das Pulverfaß im Roten 
Dritten Rom zur Explosion bringen kann, wenn es zu Ge­
neralstreiks des russischen und ukrainischen Proleta­
riats und zu massenhaften Soldatenmeutereien wie im 
Jänner 1917 kommt.
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Neuordnung Osteuropas "von unten": an dieser Stelle 
taucht natürlich die Frage auf: Wem gehört Schlesien? 
Wem gehört Pommern, Westpreußen, Danzig, Ostpreußen, 
Ostbrandenburg, das Wartheland? Wie stehst Du zum Pro­
blem der geraubten deutschen Ostgebiete? Beim diesjäh­
rigen Polen - Besuch des "slawischen Papstes" erklärte 
der Erzbischof von Breslau, Henryk Gublinowicz, Schle­
sien als Bestandteil Polens stünde nicht mehr zur Dis­
kussion. Wörtlich: "Wir -ilnd g lücklich , den ?api>t aufi 
dem Boden empfangen zu können, den Mir nach v ie len  Jahr­
hunderten mit unserem eigenen Blut Miedererobert haben 
und den Mir nach dem iMelten Weltkrieg mit großen Opfern 
Mlederau^gebaut haben."

Als gebürtiger Baltendeutscher, als Wahl-Mecklenburger 
und als Bürger des Freistaates Bayern seit 1956 - mit­
hin als großdeutsch empfindender Reichsdeutscher ohne 
Stammesdialekt - vertrete ich den durch die Geschichte 
erhärteten Standpunkt, daß solange Geschichte existiert, 
alles, aber auch alles zur Disposition steht - Rechte, 
Territorien, Systeme, Staaten, Kulturen, Konfessionen, 
Imperien, Ideologien. Die Geschichte der Menschheit be­
steht aus Veränderung, Wandlungen, Revisionen, Willens­
entscheidungen. Nichts ist ewig, nichts "tausendjährig", 
nichts unerschütterlich, nichts unbesiegbar.

Trotz der gegenwärtigen Besetzung des Deutschen Ostens 
durch Polen, Russen, Tschechen glaube ich an die Wieder­
geburt des Heil igen Römischen Reiches Deutscher Nation. 
Geschichte ist ein Willensakt der Menschen, der Völker; 
Geschichte ist kein Naturgesetz. Vom Willen der Deut­
schen (nicht vom Willen der Polen) wird es abhängen, ob 
wir eines Tages ins Buch der Geschichte ein neues Kapi­
tel eintragen, das den Titel trägt: Das Reich muß uns 
doch werden, das Reich mit Königsberg, Breslau, Stettin, 
Eger, Posen, Danzig, Thorn, Marienburg, Kolberg. Das 
Reich der Deutschen kennt viele Ausstrahlungszentren, 
Kulturwiegen, urbane Achsen, doch nur ein Selbstwertge­
fühl , eine Lebensqual ität, einen Selbstverwirklichungs- 
inhalt, eine Sprache, eine Identität. Das sind die Fak­
ten :
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"Veu.t6c.hiz Geschichte Im Mittelalter war ganz entschei­
dend. Ostkolonisation, und dleseA Prozeß was. einer der 
friedfertigsten ln deA Weltgeschichte überhaupt, nicht 
Im genlngsten zu veAglelchen mit den Imperialen Aben­
teuern deA Bauten und Moskowiter oder mit der Landnahme 
der weißen Siedler ln USA. Zwar gab es am Anfang bittere 
Wendenkriege und Im 15. Jahrhundert grimmige Schlachten 
zwischen Litauern, Russen und dem Veutschrltterorden, 
aber stets dominierte die friedliche Einwanderung, der 
ethnologische Ausgleich. Vle Veutschen kamen als Wäl- 
derroder und Städtegründer, sie waren gerufen worden 
von den slawischen und ungarischen Fürsten, und deut­
sche Rechtsvorstellungen prägten Ostmitteleuropa über 
viele Jahrhunderte hinweg." (Dr. Günter Zehm in: Die 
Welt, 19.8.1983).

"Die Anwerbung deutscntr Siedler wurde auch nicht in 
der Absicht unternom.ien, etwa deutsches Volkstum in 
slawischer Umwelt zu verbreiten, sondern beruhte auf 
der nüchternen Erkenntnis der einladenden Herzoge 
Schlesiens, daß eine Untertanenvermehrung, noch dazu 
an Fachleuten wie Bergarbeitern, Bauern, Handwerkern, 
einen Zuwachs an Macht und Ansehen, Wirtschaftswachs­
tum und volle Staatskassen mit sich brächte. Das ging 
so weit, daß Herzog Boleslaw, der Schamhafte, in der 
Urkunde zur Gründung der polnischen Stadt Krakau nach 
Magdeburger Recht ausdrücklich verbot, außer deutschen 
auch noch polnische Untertanen anzusiedeln.. Innerhalb 
von hundert Jahren, zwischen 1200 und 1300, sind in 
Niederschlesien 88, in Oberschlesien 46 Städte nach 
deutschem Recht gegründet worden. Als das Land 1355 von 
Polen an die böhmische Krone abgetreten wurde, war 
Schlesien eine blühende Provinz, in deren Hauptstadt 
Breslau 1420 der Deutsche Reichstag stattfinden konnte. 
Angesichts dieser historischen Tatsachen fällt es 
schwer, von 'urpolnischen Landen1 zu sprechen, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg zu Recht an Polen 'zurück­
gegeben wurden." (Jörg Bernhard Bilke in: Die Welt, 
31. Juli 1982.)

Die Frage ist also nicht, ob Breslau, Liegnitz, Brom-
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berg, Allenstein, Kösl in deutsche Städte sind, denn 800 
Jahre Geschichte haben diese Frage längst beantwortet. 
Die aktuelle Existenzfrage der Westdeutschen ist, ob sie 
ihre Heimat, aus der vor vielen Jahrhunderten Bauern und 
Städter nach Osten aufbrachen als deutsches Land erhal­
ten können, heute, da ihre Metropolen neuartige Fremden­
gettos aufweisen, deren Bewohner - nicht integrierbar, 
da (Gott Lob!) nicht integrierungswillig - zwischen 20 
und 30 Prozent der Gesamtbevölkerung ausmachen wie in 
Düsseldorf, München, Köln, Frankfurt am Main, Dortmund, 
Stuttgart. Berücksichtigt man die Geburtenverweigerung 
und damit den nihilistischen Zug zur Seibstauslöschung 
der "Einheimischen", so muß man feststellen, daß die 
biologische und geistige Substanz der Westdeutschen 
durch die Westdeutschen selbst in Frage gestellt, töd­
lich bedroht ist. Nicht die Polonisierung des Deutschen 
Ostens - die "Turkisierung" des kapitalistisch-1ibera- 
listischen Teils Deutschlands stellt das aktuelle Pro­
blem deutscher Selbstbehauptung dar.

Ein Teilvolk, das mit dem Schrumpfen seiner Identität 
auch seinen Überlebenswillen, seinen Stolz, seine kol­
lektive Ehre verloren hat, ist zu einer friedlichen 
zweiten Ostkolonisation gar nicht fähig, selbst dann 
nicht, wenn ihm die geraubten Ostgebiete als Himmels­
geschenk in den Schoß fielen.

Es bleibt der Versuch, Bilanz zu ziehen mit einer Per­
spektive nach vorwärts. Deutscher Juni und Polnischer 
August, wie lauten die Lektionen? 1

1. Solange wir in der Ordnung von Jalta leben, gibt es 
in Ost- und Mitteleuropa keine Selbstbestimmung, keine 
nationale und personale Selbstverwirklichung, keine 
Volksherrschaft, keinen volksnahen Sozialismus, keine 
deutsche Neuvereinigung. Eine Befreiung von den Fes­
seln der bestehenden Herrschaftsformen ist nur denkbar 
im Falle einer intern - revolutionären Auflösung des 
Ostblocks. Die multinationale Völkerbefreiungsrevolu- 
tionistdie realistische Alternative zum atomaren Wel t-
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krieg, zur Selbstvernichtung der Menschheit.

2. Vie dAei spontan aurfkommenden AnApAüche deA V'ölkeA 
ÖAt- und AiLtteleuAopaA, nämlich A taatliche Unabhängig­
k e i t ,  RennaiAAance deA nationalen PeAAönZichkeit und 
Aoziaie SelbAtvenwaltung, Aind mit dm  StAuk.tuA.en deA 
kommuniAtiAch-impenlaliAtiAchen SyAtemA MoAkauA unveA- 
einbaA, uioAauA fiolgt, daß dieAZA SyAtzm von den liöl- 
kzAn, die llölkeA bleiben wollen, b e te i l ig t  weAden muß.

3. Viz l!ötkzA ÖAt- und MitteleuAopaA, die im besten 
Sinne national, sozial und konstitutionell empfinden, 
also in der Aufbruchsstimmung der großen Verfassungs­
und Sozialbewegung des 19. Jahrhunderts, beziehen ihAzn 
FAeiheitAwilien auA dem NationaliAmuA deA UnteAdAückten, 
der sich im Jahrhundert der Wel tbürgerkriege als mora­
lisch und pol itisch positive, humane Kraft erwiesen hat. 
Sozialisation, um diesen modernistischen Begriff für 
GemeinAcha^tAzingliedeAung zu gebrauchen - im Sinne der 
Harmonisierung von Freiheit und Bindung,Individuum und 
Gesellschaft -, iAt AealiAizAbaA nuA in deA fcAeien Na­
tion. Faz äz Nation uiiedeAum Aetzt einen be&Aeienden Na­
tionaliAmuA voaojua , dem zAwizAeneAmaßen auch eine a o - 
ziaiemanzipatoniAche KAafit innewohnt.

4. Die polnischen Arbeiter verzichteten auf die Erobe­
rung des Pari aments, nicht aber auf die Machtergreifung 
in den Fabriken. Statt der zentralistisch ernannten 
staatlichen Bonzen wollten die Arbeiter keinen privat­
kapitalistischen Chef. An die Stelle des ausbeuteri­
schen Staatskapitalismus sollte nicht die Restauration 
eines Scheinliberalen Privat- oder Multikapitalismus 
treten. Vom kollektiviitiAch-kommuniAtiAchen StaatAka- 
piialiAmuA zum national motivieAten, demoknatiAch, 
ethiAchen VolkAAozialiAmuA, dieA kann n ich t duAch ge- 
walt^Aeie, libeAaZe RefioAmen zAAeicht weAden, AondeAn 
nuA duAch Aadikale AtAuktuAelle VeAändeAungen deA ge- 
AeJLlAcha etlichen  UnteA- und übeAbauA. So gesehen, war 
der Kurs der 1 egalen "Solidarität" zwischen August 1980 
und Dezember 1981 ein Irrweg, ein Marsch in die Sack­
gasse. Es gibt in einer revolutionären Situation kei­
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nen Ersatz für die bewaffnete Selbstbefreiung des Vol­
kes. Ein Verzicht auf die Revolution beinhaltet den Ver­
zicht auf den Sieg. Die Losung der polnischen Arbeiter 
vom 31. August 1983: "Es gibt keine Freiheit ohne 'So­
lidarität'", bedarf einer wesentlichen Ergänzung, die 
da lautet: Es gibt keine Freiheit ohne die revolutionäre 
Entmachtung der herrschenden Klassen in Moskau und War­
schau. Das gilt selbstverständlich auch für die DDR.

5. Der Ablauf der Ereignisse am dritten Gedenktag für 
die Danziger Arbeiterfreiheitscharta vom 31. August 
1980 manifestiert, daß die Solidarnosc-Ideen noch immer 
am stärksten die Menschen in den industriellen und uni­
versitären Ballungszentren und insbesondere in Großbe­
trieben zu mutigen Aktionen mobilisieren können - Pro­
letariat und Studentenschaf t. V-iz Nachnufiz au& d iz  "So- 
LidandtäX” - nzAi.gnn.zAX. im WzAtzn, hämiAck bzi. dzn Hznn- 
Achzndzn Im ÖAtzn - Alnd vznfinühX. Die polnische unab­
hängige Gewerkschaft, im Grunde eine Volksbewegung, 
lebt. Drei Jahre nach ihrem Entstehen kann sie immer 
noch Hunderttausende mobilisieren und zum offenen An­
griff motivieren, um mit Pfarrer Jerzy Popieluszko, 
dem Geistlichen der Warschauer Stanislaus-Kathedrale, 
zu sprechen. Die 'Solidarität' ist ein Baum, dessen 
Krone abgeschlagen, dessen Zweige abgesägt wurden. Aber 
dieser Baumhat tiefe Wurzeln. Erwirdimmer neue Zweige 
treiben und die Welt daran erinnern, daß er existiert.

6. Ein neuer Polnischer August, das heißt eine siegrei­
che Erhebung der arbeitenden und lernenden Massen der 
Volksmehrheit, ist nur denkbar unter zwei Vorausset­
zungen :

a ) MobiXiAnznung und Gzwinnung jznzA TzitzA dzA HaXXon, 
dzn im BzAiXz von GzwalXmiXXeXn £a£, ciiz zun. NXzdznzuiXn- 
gung dzn VXkXaXun dzn GzwaZX unznXäßlXch AÄnd. V-iz Anmzz. 
Ohne Fraternisierung von Waffenträgern und streikenden 
Arbeitern kein Durchbruch, keine Eroberung der Straßen 
und "Paläste". Das überschwenken der Armee - Rekruten, 
Unteroffiziere, Kommandeure - auf die Seite des Volkes 
Signalisiert das Ende der Polizeidiktatur. Ohnz dzn Sol-
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datzn kein Steg d u  A fib z ttzu . Diese historische Lek­
tion nicht beherzigt zu haben, zählt zu den tragisch­
sten Fehlern der Solidarnosc-Führung.

b) Ea kann keine iA o l i u t z  LöAung d u  oAteuAopcÜAchen 
KolonialiAmuApsioblmA geben. Nur die Völkerbefreiungs­
revolution kann das polnische Problem lösen. Ohne die 
kämpferische, synchronisierte Solidarität der russi­
schen, ukrainischen, baltischen, kaukasischen, mittel- 
asiatischen etc. Arbeiter, Bauern, Soldaten bleibt je­
der polnische Ausbruchsversuch zum Scheitern verurteil t, 
was bedeutet, daß nur im Stadium einer allgemeinen, das 
ganze Imperium erfassenden Krise mit revolutionären 
Tendenzen die Polen die Chance erhalten, ihre Kolonial­
fesseln abzustreifen. Vie Enticheidung fiälZt -im Zentrum 
du. moAAchen Macht.

Erklärung einiger aus der (vorwiegend kommunistischen)
Propagandasprache übernommenen Sonderausdrücke:

ANTIFA = Antifaschistisch (sol1te besser heißen: Gegner 
des Nationalsozialismus)

Arbeitsproduktivität = Arbeitsertrag, Arbeitserfolg
Bibliographie = Bücherverzeichnis
Demoskopen = Meinungsforscher
DDR = Deutsche Demokratische Republik (offizieller Na­

me des sowjetischen Satellitenregimes in Mittel­
deutschland )

Etatismus = enger Standpunkt, der alles politische Le­
ben nur auf den Staat ausrichtet und auch nur von 
ihm bezieht

Ethik = Sittenlehre, Wissenschaft von der Sittlichkeit
Feudalismus = die auf dem (mittelalterlichen) Lehenswe­

sen beruhende (nach marxistischer Ansicht den 
Adel privil egierende) Gesellschaftsordnung.
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Fundamentalopposition = Gegnerschaft aus grundsätzli­
chen Erwägungen

Grundkonsens = grundsätzliche Zustimmung 
Ideologie = politische Grundvorstellung, Weltanschau­

ung
Imperium = Herrschaftsgebiet, Kommandobereich 
Jaltasystem = Aufteilung der gesamten Welt durch die 

siegreichen Alliierten in Herrschaftsbereiche in 
der Konferenz von Jalta 1945 

Jungspartakisten = Jugendorganisation der SED 
kosmopolitisch = "wel tblirgerl ich", Standpunkt, der an 

einer uniformen Einheitswelt ohne Unterschiede 
festhält

Liquidator = Mann, der ein Pleite gegangenes Geschäft 
auf1öst

Melting pot = Schmelztiegel (der Völker)
Modell Gulag = System kommunistischen Terrors in und 

mit Konzentrationslagern, wieesin dem Buch "Ar­
chipel Gulag" beschrieben wurde 

Nihilismus = Standpunkt einer allgemeinen und bedin­
gungslosen Verneinung

NVA = Nationale Volksarmee (Armee der "DDR") 
permanent = dauernd, ununterbrochen 
Politbüro = oberstes Organ der SED (DDR)
Polonisierung = Polnischmachen
Prussifizierung = Versuch,ein (alleiniges) preußisches 

Staatsgefühl auf Kosten des Nationalbewußtseins 
zu erzwingen

Realitäten = Gegebenheiten, von außen erzwungene Bedin­
gungen

Reeducation = "Umerziehung" der Deutschen seit 1945 
Renaissance = "wieder aufleben", Erneuerung, Wiederge­

burt
SED = Sozialistische Einheitspartei (aus der zwangswei- 

sen Vereinigung von Kommunisten und sowjetzonaler 
SPD entstandene Staatspartei der "DDR") 

Solidarität = Gemeinsinn, Zusammengehörigkeitsgefühl 
spontan = aus eigenem plötzlichen Antrieb
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